
{08 Ruiturzustände des Frankenreichs unter Karl dem Großen.

Daß es bei alledem an solchen nicht fehlte, welche mit wirklich
innigem Gefühl die Lehren des Christentums in sich aufgenommen
hatten und sich daran begeisterten, dafür haben wir zwei schöne
poetische Zeugnisse aus jener Zeit, das (angeblich von einem einfachen
sächsischen Freien ausgegangene) niederdeutsche Gedicht „Heliand"
(so viel wie Heiland) und das althochdeutsche des Weißenburger
Mönches Otfried: „Krist." Beide enthalten dichterische Verherr¬
lichungen der Person Christi nach den Evangelien, der „Heliand" tu
mehr volkstümlicher Sprache und in der uralten Form der Alli¬
teration, der „Krist", als Kunstdichtung, in gereimten Versen. Beide
ähneln sich darin, daß in ihnen Christus als eine Art von himm¬
lischem Heereskönig erscheint, die Jünger bald als dessen Gesolgslente
(„Gesinde"), bald als Helden („Degen"), so daß sich hier in gewisser
Weise die überirdischen Vorstellungen des Christentums mit den krie¬
gerischen des alten Germanentums verbinden.

Inder geistigen Bildung der Zeit gehen zweierlei Richtungen
nebeneinander her, eine gelehrte, aber fremde, und eine volks¬
tümlich-nationale. Was Karl durch seine Hofgelehrten und mit
diesen pflegte, war durchaus ein Ableger römischer und griechischer
Bildung, kein heimisches, im Boden germanischen Geistes wurzelndes
Gewächs. Doch war dies der einzig mögliche Weg, dem Germanen¬
tum Keime des Wissens einzupflanzen, die dasselbe seiner Zeit ht
sich entwickeln und zur Frucht reisen mochte. Mancher Rest klassischer
Gelehrsamkeit, der sonst vielleicht rettungslos verloren gegangen wäre,
ward in den Klöstern durch Abschriften der Mönche (die freilich wohl
wenig von dem geistigen Werte dessen ahnten, was sie abschrieben,
vielmehr sich nur im Buchstabenmalen übten) der Nachwelt aufbewahrt.
Insbesondere ist auch die Geschichtsschreibung diesen Klöstern zu
Danke verpflichtet, denn aus ihnen sind allermeist die mancherlei
Chroniken, Biographieen und sonstigen Aufzeichnungen hervorgegangen,
nahezu die einzigen, wenn auch unvollkommenen, Quellen der Geschichts¬
forschung in jenen dunklen Zeiten.

Die volkstümliche Richtung des deutschen Geistes hatte steh,
wie das in solchen frühesten Zeiten zu geschehen pflegt, in poetischen
Gestaltungen, National- und Heldenliedern, ausgeprägt. Diese Lieder
waren lange nur in mündlicher Überlieferung fortgepflanzt worden,,
ob durch besondere „Sänger", die von Land zu Land zogen, ob durch
gemeinsames Singen derselben bei Zechgelagen oder beim Auszug ins
Feld, ist ungewiß. So mögen die Lieder von den Thaten Arm ins,
so die Sagen von den Gothenhelden Afarich, Crntmtrich, Theodorich,


